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			[image: ]Die Uhrabstimmung

			Es war ein ungewöhnliches Bild, das sich dem Betrachter auf dem Kölner Heumarkt bot. Bis auf wenige Ausnahmen waren sämtliche Uhren der Rheinmetropole der Einladung zur Vollversammlung gefolgt.

			„Schön, dass ihr alle gekommen seid“, begann die blank geputzte Rathausuhr ihre Rede  und blickte von ihrem angestammten Platz auf die tickende Menge aus Weckern, Standuhren, Kuckucksuhren, Eieruhren, Kirchturmuhren, Stechuhren, Zeitschaltuhren, Autouhren, Bahn–hofsuhren, Taschenuhren und Küchenuhren. Nur die Funkuhren, Sanduhren und Stoppuhren verharrten in gespanntem Schweigen.

			„So kann es nicht weitergehen“, rief der Vorsitzende der UHRDI (Gewerkschaft der Uhren und ähnlicher Dinge).

			[image: ]Ein kurzsichtiger Wecker ging etwas vor, um einen besseren Blick auf die Rathausuhr zu haben. Eine goldene Taschenuhr rückte ein Stück zur Seite.

			„Vielen Dank“, sagte der Wecker und schob sich in die Lücke.

			„Keine Uhrsache.“      

			Die Rathausuhr räusperte sich. „Die Menschen nehmen uns immer mehr in Anspruch.“

			„Ja, 24 Stunden ticken, und das 365 Tage im Jahr, ist einfach zuviel für mein Uhrwerk“, stimmte eine den Kirchturmuhren zu.

			„Nicht nur das. Die Menschen verlangen von uns, dass wir sie stets pünktlich zu ihren immer minutiöser geplanten Terminen bringen“, murrte eine Funkuhr.

			„Und von mir erwarten sie, dass ich selbst hundertstel Sekunden anzeige“, mischte sich eine chromfarbene Stoppuhr ein. „Glaubt mir, das ist Stress pur!“

			„Sei froh, dass du noch nicht tausendstel Sekunden messen musst“, jammerte eine andere Stoppuhr.

			„Selbst nachts um 3 wollen sie wissen, wie lange sie noch schlafen können“, brachte der kurzsichtige Wecker die Diskussion auf ein anderes Thema. „Doch statt sich am Morgen zu freuen, dass ich so zuverlässig bin, schauen sie auch noch grimmig drein, weil ich sie wecke. Dabei haben sie die Weckzeit selber eingestellt!“

			„Was hast du gesagt?“, fragte ein schriller Wecker aus den hinteren Reihen. „Ich habe von meinem pausenlosen Geticke schon einen Hörschaden.“

			Der kurzsichtige Wecker wiederholte seinen Vorwurf, worauf der schrille Wecker grimmig nickte.

			„Und ich bin ständig heiser“, meldete sich eine bunt bemalte Kuckucksuhr zu Wort.

			„Was hast du gesagt?“, schrie der schrille Wecker wieder.

			Ich mache das schon“, sagte der Vorsitzende, um die angeschlagene Stimme der Kuckucksuhr zu schonen und rief: „Ich bin ständig heiser.“

			„Und ich bekomme von meinem pausenlosen Gependel schon Schwindelanfälle“, ergänzte eine große Standuhr.

			„Da bist du nicht die einzige“, bestätigte eine etwas kleinere Standuhr. 

			„Wie ich hörte, ist die durchschnittliche Lebenserwartung unserer Spezies deutlich gesunken. Fünfundzwanzig Prozent der Uhren stehen kurz vor dem Burn-Out. Und wen es erwischt, der landet auf dem Müll.“

			„Ja. Keiner macht sich mehr die Mühe, uns zu reparieren“, beschwerte sich eine Armbanduhr, deren Ziffernblatt verblichen war. „Wir werden einfach ausgetauscht.“

			„Die Menschen sind einfach schlecht geworden“, resümierte die Bahnhofsuhr Uhrsula.

			„Wenn ich auch etwas sagen dürfte … Ich finde dieses Uhrteil zu pauschal“, wandte eine Uhr mit einem rosa Armband ein. „Ich gehöre einem kleinen Mädchen und kann mich eigentlich nicht beklagen. Meine Besitzerin steht auf, wenn es hell wird und geht ins Bett, wenn die Nacht anbricht. Für sie ist es immer viertel nach zehn, wenn sie aufwacht, egal auf welche Zahlen meine Zeiger weisen. Das Wichtigste ist für sie, dass ich ticke, wenn sie mich an ihr Ohr hält.“

			„Du hast es gut“, erwiderte eine neben ihr stehende Funkuhr.

			„Warts ab!“, surrte ein Wecker mit einer sonoren Stimme. „In ein paar Jahren wirst du uns besser verstehen!“

			„Eines ist jedenfalls klar“, meinte die Rathausuhr mit ernster Miene. „Es muss sich etwas ändern!“

			„Wir sollten für mehr Freizeitausgleich streiken!“, sagte der stellvertretende Vorsitzende.

			„Ich hätte so gerne mal ein paar Tage Uhrlaub!“, träumte eine Küchenuhr.

			„Wo willst du denn hin? In den Uhrwald?“, stichelte eine vor ihr stehende Stechuhr.

			Die Menge lachte.

			„Ich möchte wenigstens einmal täglich ein paar Minuten Pause“, forderte die Standuhr mit den Schwindelanfällen und erntete dafür zustimmendes Geticke.

			„Lauscher!“, warnte plötzlich eine der am Rand stehenden Uhren.

			Im gleichen Moment betraten zwei polierte Lederschuhe der Größe 43 den Heumarkt und blieben abrupt stehen. In den Lederschuhen steckten die müden Füße eines Managers.

			„Ich … ich suche nur meinen Wecker“, sagte der Manager, als er seine Sprache wieder gefunden hatte. „Ich habe morgen früh einen Termin, den ich nicht verpassen darf!“

			„Ich bin hier!“, gab sich der kurzsichtige Wecker zu erkennen.

			„Verräter!“, murmelte einer.

			„Noch streiken wir nicht, oder?“

			„Du hast deinen Wecker gleich wieder!“, sagte die Rathausuhr beschwichtigend. Dann fasste sie die gestellten Forderungen zusammen und rief zur Uhrabstimmung auf. Es wurden Zettel verteilt, auf denen die Uhren für oder gegen einen Streik stimmen konnten – für den Fall, dass die Forderungen bis zum Ablauf des Ultimatums nicht erfüllt würden. Jede Uhr kritzelte ein JA oder NEIN auf den Zettel und warf ihn in eine bereitstehende Urne. Kurze Zeit später stand das Ergebnis fest.

			Mehr als 80 Prozent der Uhren hatten mit JA abgestimmt. „Dann ist es also beschlossene Sache“, sagte die Rathausuhr und wandte sich an den Manager. „Du kannst deinen Wecker jetzt mitnehmen. Aber vorher informierst du noch die Presse über unsere Forderungen! Und wenn sie nicht bis morgen um 5 vor 12 erfüllt werden, streiken wir!“

			Der Manager ergriff seinen Wecker und rannte davon. Das durfte auf keinen Fall passieren! Ein Uhrenstreik hätte fatale Folgen für sein Unternehmen. Er holte sein Handy aus dem Jackett und wählte die Nummer eines befreundeten Journalisten.

			Der aber lachte nur über die Forderungen der Uhren. „Du hast schlecht geträumt, Jack! Und nun schlaf weiter!“

			Jack hörte ein Klicken in der Leitung.

			„Dann eben ein anderer!“ Er wählte die Nummer eines weiteren Journalisten und erntete abermals Gelächter.

			Er versuchte es mit allen in seinem Handy einprogrammierten Pressevertretern, doch der freundlichste von ihnen bot ihm an, nach dem Frühstück noch einmal anzurufen und wünschte ihm eine gute Nacht.

			Jack seufzte. Er hätte sich selbst nicht für voll genommen, hätte er nicht die Versammlung der Uhren mit eigenen Augen gesehen. 

			So geschah es, dass am nächsten Morgen kein einziger Artikel die Forderungen der Uhren auch nur erwähnte. Die Uhren waren erbost, und Jack war der einzige, der sich nicht wunderte, als alle Kölner Uhren Punkt 5 vor 12 in einen unbefristeten Streik traten.

			Das allgegenwärtige Ticken verstummte. Die Stechuhren der Unternehmen buchten 8 Plusstunden extra für jeden der beschäftigten Mitarbeiter. Und die Stoppuhren der in Köln stattfindenden Leichtathletik-EM zeigten nach einem 100Meter-Lauf 2 Stunden, 40 Minuten und 32 Sekunden an.

			Es dauerte nur 5 Minuten, bis das Chaos in Köln perfekt war. Die U-Bahnfahrer wussten nicht mehr, wann sie losfahren sollten und blieben vorsichtshalber stehen. Wichtige Termine platzten, weil die Uhren willkürliche Zeiten anzeigten. Die Telefongesellschaften unterbrachen sämtliche Telefongespräche, weil eine sekundengenaue Abrechnung nicht mehr möglich war. Die Computer fielen aus, weil sie nicht mehr wussten, welcher Tag gerade war. Und vor den Geschäften der Uhrmacher bildeten sich lange Schlangen. Doch keinem einzigen Uhrmacher gelang es, die Uhren wieder zum Ticken zu bringen.

			Als die Menschen merkten, dass es sich bei dem Uhrenausfall nicht um eine vorübergehende Anomalie handelte, die alle 103.000 Jahre vorkommen könne -  wie ein Professor für Geowissenschaften in einer ersten Stellungnahme behauptete - versuchten sie, das beste aus der ungewohnten Situation zu machen:

			Die zur Untätigkeit gezwungenen Manager saßen auf den Bänken im Volksgarten und genossen die Frühlingssonne. Die Mitarbeiter einer Direktbank legten ihre Füße auf den Schreibtisch und genossen die Stille. Und die U-Bahnfahrer erzählten den auf den Bahnsteigen wartenden Passagieren uhrige Witze.

			Währenddessen nahm der inzwischen von Jack informierte Oberbürgermeister mit der Rathausuhr Verhandlungen auf.

			Die Verhandlungen verliefen zäh. Der Ober–bürgermeister pochte darauf, dass die Uhren 24 Stunden arbeiten müssten und schlug stattdessen vor, den Uhren alle 10 Jahre ein Sabbatjahr zu genehmigen. Die Rathausuhr aber wies das Angebot als unannehmbar zurück.

			Vier Tage vergingen, ohne dass beide Seiten auch nur ein winziges Stück nachgaben. Am fünften Tag war es Jack, der das Geräusch als erster hörte. Ein kaum wahrnehmbares Ticken drang an sein Ohr. Hatten sich die Verhandlungsführer geeinigt? Oder war es das Ticken eines Streikbrechers?

			Jack sah sich um. Alle Uhren im Raum standen still. Er riss die Schubladen seines Schreibtischs auf. Nichts. Wo hatte sich der Streikbrecher versteckt? Eine funktionierende Uhr war in diesen Tagen Gold wert! Jack suchte in jeder Nische, fand aber nichts als verstaubte Ordner und zu seinem Erstaunen ein Foto aus seiner Kindheit. Das Foto war verknickt. Jack strich es glatt und sah in seine eigenen Augen. Er kannte dieses Ticken! Dann wusste er plötzlich, wo er suchen musste. Er hatte sie noch nie gesehen, aber als Kind hatte er sie manchmal gehört. 

			Als er älter wurde, war das Ticken immer seltener gewordener und schließlich ganz verschwunden. Er zog die Augenbrauen nach oben. Es war nicht verschwunden! Die Uhr in seinem Innern hatte immer geschlagen. Er hatte sie nur überhört. 

			Jack war nicht der einzige, der an diesem Tag nach einem Streikbrecher fahndete und die gesuchte Uhr mit Erstaunen im eigenen Bauch ortete. Mit jedem Streiktag waren es mehr Menschen, die auf das leise Ticken unter ihrer Bauchdecke hörten. Sie aßen, wenn sie Hunger hatten und nicht wie vor dem Streik, wenn ihnen der Blick auf die Küchenuhr sagte, dass es an der Zeit war, den Herd anzustellen. Sie gingen ins Bett, wenn sie müde waren und standen auf, wenn sie ausgeschlafen waren.

			Als schon keiner mehr daran glaubte, dass der Streik jemals ein Ende finden würde, einigte sich der Oberbürgermeister mit der Rathausuhr auf einen Kompromiss. Sie unterschrieben eine Uhrkunde, die festlegte, dass allen Uhren täglich eine Pause zwischen 12.00 und 13.00 zustand. Es gab jedoch einen Uhrennotdienst, der in begründeten Ausnahmefällen in Anspruch genommen werden konnte.

			Als Jacks Wecker und alle anderen Kölner Uhren wieder ihre Arbeit aufnahmen, war manch ein Bürger gar ein wenig traurig. Die meisten aber waren froh, dass die Uhren wieder im Takt schlugen. Es hatte schließlich etwas für sich, wenn man sich wieder zu anderen Zeiten als zu Sonnenauf- oder Untergang verabreden  konnte. 

			Die Uhren waren nicht unzufrieden, konnten sie doch zumindest eine Stunde am Tag ihre Zeiger ausruhen. Währenddessen waren auch die Menschen gezwungen zu pausieren, denn es gab weder Termine, die man einhalten konnte, noch Telefonanrufe noch fuhren Züge oder U-Bahnen. Selbst die Ampeln funktionierten nicht, weil sie ihre Farbe nicht im einprogrammierten Sekundenrhythmus wechseln konnten, so dass aus Sicherheitsgründen ein Fahrverbot verhängt wurde.

			Man konnte eigentlich gar nichts tun, außer wirklich Pause zu machen. Die meisten setzten sich einfach in den Park und warteten entspannt, bis ihre Uhren wieder tickten. Was aber wirklich seltsam war und die Medien mehrere Wochen beschäftigte, war die Tatsache, dass die Kölner keine Zeit verloren, sondern gewannen. Denn durch die mittägliche Pause waren sie am Nachmittag viel leistungsfähiger. Dieser Tatsache war es zu verdanken, dass andere Städte den Kölner Pilotabschluss freiwillig und ohne zu murren übernahmen.

			Bald war es den Uhren im ganzen Land gestattet, zwischen 12.00 und 13.00 ein Nickerchen einzulegen. In dieser Zeit standen alle außerhalb des menschlichen Organismus lebenden Uhren still – mit zwei Ausnahmen: der Notfalluhr und der Armbanduhr des kleinen Mädchens. Auch die Armbanduhr machte für gewöhnlich Pause, begann aber leise zu ticken, wenn das Mädchen sie mit fröhlichen Augen ansah und an ihr kleines Ohr drückte.

			[image: ]Namanda Nasenfein und das Wunder der Liebe

			Namanda Nasenfein kroch aus ihrem Mauseloch und hielt ihre etwas zu klein geratene Nase in die Morgensonne. Wenn ihre Mausefreundinnen sie ärgern wollten, nannten sie sie Namanda Nasenklein. Doch wie so oft besagte die Größe eines Körperteils noch nichts über seine Fähigkeiten – erst recht nicht bei Namanda.

			Denn sie hatte die feinste Nase im Umkreis von fünfzig Häusern.

			„Guten Morgen!“, rief sie. 

			„Guten Morgen, Namanda!“, erwiderte Pony Graufell mit vollem Mund und wandte sich wieder dem wohlschmeckenden Gras zu, das auf der Wiese von Bauer Kohlkopf wuchs. 

			Als die Maus über die Wiese zu Bauer Kohlkopfs Hütte rannte, kugelten die Tautröpfchen von den Spitzen der Grashalme und durchnässten ihr Fell. Namanda schüttelte sich! Brrr ... Wasser vor dem Frühstück! 

			Wie jeden Morgen führte ihr erster Weg in Bauer Kohlkopfs Vorratskammer. Hier gab es immer ein Stück Käse, an dem sie knabbern oder einen Streifen Speck, an dem sie nagen konnte. 

			Sie hatte sich gerade satt gegessen, als Bauer Kohlkopf in die Vorratskammer trat. Namanda verbarg sich hinter einem Kartoffelsack und wartete, bis Bauer Kohlkopf wieder verschwunden war.

			Auf dem Rückweg kam sie an dem Zimmer vorbei, in dem sie noch nie etwas Essbares gefunden hatte. Soweit sie sich erinnern konnte, stand der Raum voller Aktenordner und Bücher. Sie stutzte: Lag da nicht ein fremder Duft in der Luft? 

			Wenn sie sich nicht täuschte, roch es nach einem Mäuserich. 

			Die Tür stand einen Spalt breit auf. Namanda lugte vorsichtig in das Zimmer und erstarrte. Ihr Herz setzte für einen Moment aus, nur um kurz darauf umso schneller zu schlagen. Sie hatte es immer gewusst: Einmal würde sie ihrem Traummann begegnen. In der Tiefe ihres Herzens spürte sie, dass er der Richtige war. Namanda zögerte: Ihre Vorderpfoten waren schon auf dem Weg durch die Tür, während sich die Hinterpfoten in die entgegengesetzte Richtung bewegten. Was hatte sie schon für Chancen angesichts dieses attraktiven Mäuserichs? Vielleicht sollte sie ihren Traummann lieber aus sicherer Entfernung betrachten und sich anschließend ungesehen in ihr Mauseloch zurückziehen. Dann wüsste sie wenigstens, wie er aussieht und könnte in der Nacht von ihm träumen. Nein! Sie wollte nicht nur von ihm träumen!

			Andererseits wusste sie aber auch nicht, ob sie mutig genug sein würde, ihn anzusprechen. Schließlich einigten sich die Vorderpfoten mit den Hinterpfoten auf einen Kompromiss: Sie würde durch den Türspalt huschen und sich unter dem Tisch verstecken, auf dem ihr Traummann saß. Unter dem Tisch würde sie ihm ganz nah sein, ohne dass er sie sah. Auf halben Weg zum Tisch hielt sie inne und wagte einen Blick aus der Nähe auf den wohlgeformten Körper des schneeweißen Mäuserichs. Das einzige, was ihr seltsam vorkam, war, dass sein Schwanz an eine große Kiste angebunden war. 

			Da bemerkte der Mäuserich die Maus und starrte auf sie herunter.

			Namanda wurde über und über rot. Sie widerstand dem Impuls, einfach wegzulaufen.

			„Was ... was ist das?“, stotterte sie stattdessen, nur um etwas zu sagen.

			„Was?“

			„Diese ... diese Kiste.“

			„Ein Computer.“

			Namanda machte ein verständnisloses Gesicht. 

			„Sag nicht, du hast noch nie eine Computermaus gesehen!“

			„Doch ... doch“, log sie wenig überzeugend. Wahrscheinlich hielt er sie jetzt für eine dumme ungebildete Maus. „Ich ... ich bin Namanda. Und wie heißt du?“

			„Willi ... Willi Web“, sagte er und gab sich cool.

			„Wohnst ... wohnst du jetzt hier?“

			„Ich bin eben eingezogen!“

			Namandas Herz machte einen Sprung. Er wohnte hier! Ganz in der Nähe ihres Mauselochs!

			„Hast du schon die Vorratskammer gesehen? Da kannst du morgens immer frühstücken. Sollen ... sollen wir morgen zusammen frühstücken?“, fragte Namanda und hoffte, dass er ja sagte. Doch wahrscheinlich würde er lieber mit einer attraktiveren Mäusedame den Tag beginnen. 

			„Ich habe hier alles, was ich brauche!“

			„Aber ... aber hier gibt es doch gar nichts zu essen“, entgegnete Namanda verwirrt.

			„Du magst keinen virtuellen Käse, habe ich Recht?“

			„Nein – ja ... was ... was ist denn virtueller Käse?“

			„Der beste Käse, den es gibt! Denn er schmeckt immer so, wie du ihn dir wünscht!“

			„Ach ja. Hatte ich ganz vergessen“, sagte Namanda, nur um nicht schon wieder als Dummkopf dazustehen. „Sehen ... sehen wir uns trotzdem morgen wieder?“

			„Du, tut mir leid. Ich habe zu tun. Ein andermal vielleicht.“

			Niedergeschlagen trottete Namanda davon, nicht ohne sich an der Tür noch einmal umzusehen. 

			Doch Willi blickte aus dem Fenster und schien sie schon wieder vergessen zu haben.

			[image: ]Die Standuhr im Wohnzimmer von Bauer Kohlkopf hatte gerade 12 geschlagen, als Willi Web Hunger bekam. Er machte sich über den virtuellen Käse her und aß zum Dessert eine Hand voll Mikrochips.

			Willi Web rieb sich genüsslich über seinen vollen Bauch, als er plötzlich zusammenzuckte. Ein schwarzer Kater trat auf spitzen Pfoten in den Raum und sah sich um. Willi duckte sich.

			Aber Peter Purzel hatte den schneeweißen Mäuserich schon entdeckt. „Ob er wohl essbar ist?“, fragte er sich. 

			Eigentlich war er ja auf der Suche nach seiner Freundin Namanda – übrigens die einzige Freundin, die er unter den Mäusen hatte, und das nur weil er sich auf einen Wettlauf mit ihr eingelassen hatte. Natürlich hatte er um ihr Leben gewettet und war sich sicher gewesen, die Wette zu gewinnen. Aber durch einen misslichen Umstand war er in einer Grube gelandet – und die Maus hatte den Wettlauf gewonnen. Und nicht nur das: Sie hatte auch noch einen Weg gefunden, ihn aus der Grube zu befreien. Das war der Grund, warum er sie nicht nur am Leben ließ, sondern obendrein Freundschaft mit ihr schloss, was nicht hieß, dass ihm sein Appetit auf Mäuse grundsätzlich vergangen wäre. Im Gegenteil! Und der weiße Leckerbissen auf dem Tisch kam ihm gerade recht.

			[image: ]Vier Häuser weiter kroch Namanda Nasenfein gerade in das Mauseloch ihrer Freundin Steffi Stupsnase.

			„Wie siehst du denn aus?“, fragte Steffi Stupsnase.

			Namanda war ein wenig blass um die Nase und schniefte.

			Paula Pfotenflink, die in dem Mauseloch neben Steffi Stupsnase wohnte, streckte neugierig ihren Kopf herein.

			„Liebeskummer?“, fragte sie Namanda.

			„Er ... er ist ... er hat ...“

			„Sag schon, wer ist es?“, wollte Steffi Stupsnase wissen.

			„Willi ... Willi Web ...“

			„Noch nie gehört“, entgegnete Paula Pfotenflink und schüttelte den Kopf.

			„Du kennst doch sonst immer alle Männer“, grinste Steffi Stupsnase.

			„Er ist erst heute morgen eingezogen“, sagte Namanda.

			„Dann sollte ich ihn unbedingt kennen lernen“, murmelte Paula.

			„Paula!“, ermahnte sie Steffi und nahm Namanda in den Arm. „Wie sieht er denn aus?“

			Namanda geriet ins Schwärmen. „Ihr solltet ihn mal sehen. Seine Augen ... seine Nase ... Und er ist sooooo cool!“

			„Und? Wo ist der Haken?“

			Namanda begann zu schluchzen. „Er will mich nicht. … Keiner will mich! Ich bin hässlich, dumm und viel zu dick.“ 

			„Wenn du es dir noch ein paar Mal sagst, dann stimmt es vielleicht auch“, sagte Paula Pfotenflink. 

			„Du bist gemein“, entgegnete Namanda verletzt.

			„Sie meint: Was du über dich denkst, hat einen Einfluss darauf, wie du auf andere wirkst. Wenn du dich selber nicht magst, wird dich selbst dein Traummann nicht mögen.“ 

			[image: ]Willi Web wurde noch ein wenig weißer, als Peter Purzel mit geöffnetem Maul auf den Tisch sprang. Zum ersten Mal in seinem Leben bereute Willi Web, dass sein Schwanz an einem Computer festgeknotet war.
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